
Zeitschrift: Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für Ur- und Frühgeschichte
= Annuaire de la Société Suisse de Préhistoire et d'Archéologie =
Annuario della Società Svizzera di Preistoria e d'Archeologia

Herausgeber: Schweizerische Gesellschaft für Ur- und Frühgeschichte

Band: 82 (1999)

Artikel: Das latènezeitliche Gräberfeld von Stettlen-Deisswil BE

Autor: Rey, Toni

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-117591

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 11.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-117591
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für Ur- und Frühgeschichte 82, 1999, 117-148. 117

Toni Rey

Das latènezeitliche Gräberfeld von Stettlen-Deisswil BE*

Zusammenfassung Résumé

Das latènezeitliche Gräberfeld von Stettlen-Deisswil
kam zwischen 1936 und 1946 beim Kiesabbau zutage.

Insgesamt können 40 Bestattungen erschlossen werden.

1942 wurden bei einer dreitägigen Grabung fünf
Gräber genauer beobachtet. Das Fundmaterial umfasst

gegen 100 Objekte. Sie gehören in die Stufen Latène Bl
bis Latène C2. Der Grossteil davon lässt sich nicht
einer bestimmten Bestattung zuordnen. Einige der
Objekte sind wichtige Zeugnisse frühlatenezeitlicher Kunst.

Einzigartig ist ein Armring mit Widderkopf-Enden und
Zierzonen, die Herkulesknotenmotive zeigen. Er scheint
als Schlangenkörper gestaltet, so dass hier eine
Widderschlange dargestellt ist. Bemerkenswert ist ein Schädel
mit viereckiger Trepanation, der aus einem der vier
Gräber mit Schwertbeigabe stammt. Die waffenführenden

Männergräber befanden sich - unabhängig von
ihrer Zeitstellung - am Nordwestrand des Friedhofs.

Découverte lors de l'exploitation d'une graviere, la

nécropole du second âge du Fer de Stettlen-Deisswil a

fait l'objet d'investigations archéologiques de 1936 à

1946, permettant la localisation de 40 sépultures.
En 1942, lors d'une intervention de trois jours, cinq

tombes ont fait l'objet d'observations plus précises. Le

mobilier funéraire se compose d'une centaine d'objets
dont l'insertion chronologique s'étend des phases La
Tène Bl à La Tène C2; il ne peut généralement plus être

attribué à une tombe donnée. Certains objets témoignent
tout particulièrement du savoir-faire des premiers
artistes de l'époque de La Tène, tel ce bracelet aux extrémités

ornées de têtes de béliers et dont les zones décorées

présentent une ornementation en «noeud d'Hercule»; il
semble s'agir d'un serpent à tête de bélier. On notera la

présence d'un crâne sur lequel on a pratiqué une
trépanation de forme rectangulaire; il provient de l'une des

quatre tombes dans lesquelles le défunt était accompagné

de son épée. Indépendamment de leur position
chronologique, les tombes masculines comportant des armes
se trouvaient toutes en bordure nord-ouest de la nécropole.

1. Lage und Entdeckungsgeschichte

Deisswil, ein Ortsteil der Gemeinde Stettlen, liegt im
Worbletal, an der östlichen Peripherie der Agglomeration
von Bern (Abb. 1). Unmittelbar hinter den Industriebauten

der Kartonfabrik steigt das Gelände um etwa 20 m
über den Talgrund an und bildet eine grosse, leicht nach
Süden abfallende Terrasse. Heute ist dieses Areal mit
einer Wohnsiedlung überbaut. Zuvor wurde es
landwirtschaftlich genutzt und diente der Kiesgewinnung. 1936
stiessen dort Arbeiter auf Reste eines menschlichen
Skeletts und fanden einen Spiralfingerring aus Gold.

O. Tschumi vermutete «dass durch die Kiesarbeiter ein

kleines Latenegräberfeld angeschnitten worden ist»1. In
den folgenden Jahren kamen weitere Gräber zum
Vorschein. Zwar belegen einige Photos, dass diese

Entdeckungen immer wieder für ein gewisses Aufsehen

sorgten, doch eine archäologische Untersuchung führte

man vorerst nicht durch. Wahrscheinlich wurden viele

Objekte erst nach dem Kiesabstich vom Grubengrand
aufgesammelt. Der grössere Teil davon wurde dem
Bernischen Historischen Museum übergeben; einige Stücke

verblieben bis 1987 im Besitz der Familie des

Kiesgrubenbetreibers.

* Gedruckt mit Unterstützung des Bernischen Historischen Museums, Bern und der Firma Karton Deisswil AG, Stettlen.



118 T. Rey, Das latènezeitliche Gräberfeld von Stettlen-Deisswil BE

ènerb

sta
GG7

570

Ho

liQuiK*

èSr

htìllxfì.

fft.
5S3

SSWj'J 558 ^/ D
7-,

ite

A,

(lt--äfty^
azës W*3%'e?st

Abb. 1. Stettlen-Deisswil. Der Kreis bezeichnet den Ort des Gräberfeldes.

Die einstige Kiesgrube wurde wieder zugeschüttet und ist heute
überbaut. Ausschnitt aus LK 1:25'000, Blatt 1167, Wabern 1995.
Reproduziert mit Bewilligung des Bundesamtes für Landestopographie
vom 13.04.99.

Die Anzahl der Gräber ist nur geschätzt, ihre Zählung
im Eingangskatalog XIII des Bernischen Historischen
Museums darum nicht zuverlässig. Die abgelieferten
Funde liessen sich selbstverständlich nicht in einzelne
Ensembles trennen. Sie wurden im Zusammenhang mit
einer kleineren oder grösseren Gräbergruppe in den

Eingangskatalog eingetragen. Erst im Oktober 1942 fand
eine reguläre Ausgrabung statt, als dreitägiger Kurs,
organisiert von der Schweizerischen Gesellschaft für
Urgeschichte. Die Leitung hatte O. Tschumi. Auf dem
untersuchten Areal stellte er insgesamt fünf Gräber fest.

Leider sind keine Grabungsprotokolle auffindbar. Um so

wertvoller sind die von R. Laur angefertigten Skizzen.
Zudem zeichnete der mit Vermessungsaufgaben betraute
Architekt A. Schaetzle einen Grabungsplan im Massstab

1:50 und eine Übersicht im Massstab 1:500. Die Lage
der vor dem SGU-Kurs zerstörten Gräber konnte
Schaetzle allerdings nicht mehr exakt bestimmen; er
musste sie sehr schematisch eintragen.2

Von 1942 bis 1946 kamen weitere Bestattungen zum
Vorschein. Sie wurden eingemessen und von unbekannter

Hand in Schaetzles Übersichtsplan nachgetragen.
Dort sind insgesamt 39 Gräber festgehalten. Die Funde

(unter anderem vier Schwerter) gelangten weiterhin ins

Museum, doch man führte die Zählung der Gräber im
Eingangskatalog nicht mehr nach, und es ist unmöglich,
die vermerkten Objekte schlüssig mit den auf dem Plan

eingezeichneten Gräbern in Verbindung zu bringen.

Bis heute fehlte der Versuch einer Auswertung der

(wenigen) überlieferten Befunde aus dem keltischen
Gräberfeld von Stettlen-Deisswil. Auch das Fundmaterial

ist bisher noch nie vollständig vorgelegt worden.3 Die
vorliegende Arbeit möchte diesem Mangel abhelfen.4

2. Die Funde

Da andere Anhaltspunkte für die Zeitstellung der Gräber

und Funde fehlen, werden die Objekte und mit ihnen
die Bestattungen über ihre typologische Zuweisung
datiert (Abb. 2).

2.1. Die Fibeln

Mehr als die Hälfte der Objekte sind Fibeln. Von den

insgesamt 48 Exemplaren bestehen 38 aus Bronze, 10

aus Eisen. 21 Fibeln zeigen das Frühlatene-, 19 das Mit-
tellatène-Schema. Bei 8 Fibeln ist das Schema, wegen
der Fragmentation oder weil sie fehlen, nicht feststellbar.5

18 Fibeln gehören zu geschlossenen Inventaren
bestimmter Gräber. Die übrigen 30 Fibeln lassen sich nicht

genau zuweisen. Unter den Frühlatenefibeln ist nur das

Exemplar 67 aus Eisen. Von den Mittellatènefibeln sind
14 aus Bronze und 7 aus Eisen. Etliche der Frühlatenefibeln

sind verziert:
Die Fibel 4 mit tief eingeschnittener S-Spirale auf

dem Rücken, deren Furchen einst mit Glasmasse gefüllt
waren, hat Parallelen in den Gräbern 49 und 80 von
Münsingen-Rain.

Die Fibel 5 zeigt auf dem Rücken und an der Unterseite

der Nadelrast ein regelmässig mäandrierendes Band

auf einem Hintergrund von parallelen Längsschraffen.
Das Muster kann als Übertragung der Form eines

Mäanderarmbandes aus Draht verstanden werden. Auch die

mittlere Linie in den Schlingen passt dazu. Man findet
sie auf Drähten mit viereckigem Querschnitt fast immer.6

Der Bügelrücken von Fibel 6 ist mit einer Blattreihe
verziert. Der geschlitzte Bügel von Fibel 7 trägt eine kamm-

förmige Einlage aus weissen Plättchen, deren Oberseite

mit einem geometrischen Muster gekerbt ist und zeigt
auf den Seitenflächen eine Blattreihe. Fibel 17 hat auf
dem Bügelrücken ein stark abgenutztes Wellenranken-
dekor.

Die Verzierung auf dem Bügelrücken der Fibel 34
besteht aus gegeneinander laufenden S-Spiralen im Sinn
einer intermittierenden Wellenranke. Die seitlichen
Spiralwindungen bilden Lotosblüten mit eingerollten
Seitenblättern. Wo die Spiralen zusammenstossen, fehlt
jedoch eine feste Verklammerung, so dass die einzelnen
Elemente der Ranke optisch nur schwach verbunden
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Katalog-Nummer / 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 27 22 23 24 25 26

Hodson Kolonne 24 22 23 21 23 31 32 32 29 27

LTB1 früh Hodson E 1LT Bl spät Hodson F/H
LT B2 früh Hodson I/K
LT B2 spät Hodson L/P
LT Cl früh II 1LT Cl spät

LTC2 rSuter Kolonne 19I 19| 22 22 9b 9b 7 1 1 22

Grab / Gruppe Grab 1 Gräber 2-4 Gräber 5-7 Gräber 8-15

Katalog-Nummer 27 28 29 30 31 32 | 33 34 35 36\37 38 39 40 41 42 43 44 45 46 47 48 49 50 51 52

Hodson Kolonne 17 18 23 17 18 50 34

LTB1 früh Hodson E
LT Bl spät Hodson F/H
LT B2 früh Hodson I/K
LT B2 spät Hodson L/P
LT Cl früh "'fil :

LT Cl spät

LTC2
Suter Kolonne 12^^ 1

1 2 2 2

Grab / Gruppe Gräber 8-15 Gräber 16-21 Gräber 22-27 \

Katalog-Nummer 53 54 55 56 57 58 59 60 61 62 63 64 65 66 67 68 69 70 71 72 73 74

Hodson Kolonne 14 22 23 32 29 27 22 18 18

LT Bl früh Hodson E

LT Bl spät Hodson F/H ¦^^^S^jç^rr^if *~^:j~~~ïA'' ;: ;;

LT B2 früh Hodson I/K
LT B2 spät Hodson L/P
LT Cl früh

1LT Cl spät

LTC2
Suter Kolonne 19 5

Grab / Gruppe 29 30 Grab 31 Grab 32 Grab 33

Katalog-Nummer 75 76 77 78 79 80 81 82 83 84 85 86 87 SS 89 90 91 92 93 94 95

Hodson Kolonne 22 31 31 17

LTB1 früh Hodson E "ïEët^ pSÎ%pSj
LT Bl spät Hodson F/H 'HHEz-I F^*=Sp^l EUPÖi l~:
LT B2 früh Hodson I/K IH IILT B2 spät Hodson L/P
LT C1 früh

1^LT Cl spät ¦LTC2 ¦ ^PSuter Kolonne 3a [ 17

Grab / Gruppe Grab 34 35 36 37 keinem Grab / Gräbergruppe zuweisbar

Abb. 2. Übersicht über die Zeitstellung der Funde. Die typologische Gliederung der Objekte geschah wenn möglich für die Frühlatenezeit nach den
Definitionen von Hodson 1968 und für die Mittellatènezeit nach Suter 1984. Die chronologische Zuweisung der Typen zu den Zeitstufen wurde den
kombinationsstatistischen Tabellen von Hodson (1968, Taf. 123) und Suter (1984, Abb. 10) entnommen.
Dunkler Raster: sichere Datierung. Heller Raster: wahrscheinliche Datierung. Ohne Raster: nicht näher datierbar.

sind. Auch der Fuss, die Spirale und die Unterseite der
Nadelrast sind mit Rankenmotiven geschmückt.

Die Certosafibel 55 zeigt auf dem Dach über dem
Nadelhalter zwei durch eine Mittelrippe getrennte, in den
Details unterschiedlich ausgeführte Wellenranken. Auf
beiden Seiten entwickelt sich das Motiv aus einer grossen

S-Spirale. Auf der einen Seite gehen die Spiralen in
Lotosmotive über; deren Seitenblätter sind wiederum

spiralig gerollt. Auf der anderen Seite sind an die S-

Schlingen verbundene Dreiwirbel angefügt. Beide Ranken

laufen auf der gegen das Fussende hin sich
verjüngenden Platte in ein Muster aus, das wie ein Flechtband

wirkt. Kruta erkannte darin jedoch ein Wellenband mit in

regelmässigen Abständen abgehenden Sprossen, die so

zurückgebogen sind, dass sie sich optisch mit dem
jeweils dahinterliegenden Spross verbinden.7 Die Fibel 55
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wird wie die Certosafibeln der Gräber 46 und 62 von
Münsingen-Rain von M. Primas als lokal gefertigte
Nachbildung von Tessiner Importen bezeichnet.8

Die Wellenranke auf dem Bügel der Fibel 58 dient
Verger als Beispiel für Ranken vom Typ B.9 Sie passt
jedoch nicht vollkommen in dieses Schema: Sie enthält
eine zwischen zwei enge Windungen eingeschaltete lang

ausgezogene Verbindung, ein Wechsel, der eigentlich für
Vergers Wellenranken vom Typ AI bezeichnend ist.
Auch die Unterseite des Bügels und der Nadelrast sind
bei dieser Fibel mit Rankenmotiven verziert.

Der Bügel der Fibel 87 ist mit einer S-Spirale verziert.
Einfache S-Spiralen gehören zu den Grundmustern des

Frühen Stils. In der Stufe Latène A sind sie häufig aus
einem Schwellband und zwei Kreisaugen zusammengesetzt

und wirken statisch. Das S-Motiv auf Fibel 87

hingegen ist äusserst schwungvoll geformt und dynamisch
bewegt. Dadurch rückt es in die Nähe der vegetabil-wir-
bligen Elemente des Waldalgesheim-Stils.

Fingerringe aus Edelmetall sind ein wichtiges Kriterium

bei der Analyse der Sozialstruktur innerhalb eines

Gräberfeldes. Ihr Vorhandensein in einem Grab ist ein
Indiz für den hohen Rang der bzw. des Verstorbenen
innerhalb jener Oberschicht, welche ihre Toten in der uns
bekannten Weise bestattete.13

Die massiven unverzierten Bronzeringe 40 und 41

Ringe mit randstabigem Querschnitt und einer
umschriebenen Verdickung wie bei Katalog-Nummer 40
sind weit verbreitet. Das Objekt diente vermutlich einem
Kind als Armreif. '4

Ebenso wie die massiven Ringe mit einer Verdickung
wurden die glatten Ringe sowohl von Männern als auch

von Frauen und Kindern getragen. Von seiner Grösse her
könnte das Exemplar 41 einer Frau als Oberarmring oder
als Beinring gedient haben.

2.2. Der Ringschmuck

Der Halsring 85

Bei der Bronzespange 85 könnte es sich um den
Rückenteil eines Scheibenhaisrings handeln. Eine
genauere typologische Zuweisung ist wegen des fehlenden
Zierteils nicht möglich. Das nur noch an wenigen Stellen
erkennbare Dekor erinnert an jenes auf der Einlage von
Fibel 7. Stettlen-Deisswil liegt am Rand des

Verbreitungsgebietes von Scheibenhaisringen.10 In der Regel
wurden solche Ringe in Frauengräbern gefunden.

Die Fingerringe 1, 8, 26, 53 und 63

Die beiden Spiralfingerringe aus Gold" 1 und 8 weisen
eine profilierte Mittelrippe auf. Beim Ring 1 ist sie geperlt.

Ring 26 besteht aus einem leicht gegen aussen
bombierten Silberblech, hat an den Rändern je eine umlaufende

Rippe und in der Mittelzone eine fein profilierte
intermittierende Wellenranke. Sie wird gebildet von S-

Spiralen, die mit alternierend auf- und abwärts gerichteten

Fächern verbunden sind. Dieses Motiv gehört zum
Vokabular des Waldalgesheim-Stils.12

Der Spiralfingerring 53 besteht aus einem glatten,
recht breiten Silberblechstreifen von D-förmigem
Querschnitt und mit spitz zulaufenden Enden. Er wurde zu
zwei Windungen gewickelt, so dass Anfang und Ende
genau übereinander liegen.

Ring 63 besteht aus einem Silberblechband, welches
an den Rändern je zwei umlaufende Rippen hat. Die
Mittelzone ist mit einer Reihe von Kreisen verziert.

Der Knotenring 93

Das Exemplar ist stark abgetragen. Es fand sich kein
exakt identisches Vergleichsstück, insbesondere, was die
Form der Stempelenden betrifft. Ähnliche Ringe werden
nach Latène B2 datiert.15

Die Hohlblechringe

Es sind neun Hohlblechringe aus Bronze überliefert.
Hodson teilt für seine Kombinationsstatistik die Hohl-

blechringe mit plastischem Rippendekor in Pfeilringe
und in Wellenringe ein und differenziert in weitere
Untergruppen.16 32, 33, 36, 37 und 95 entsprechen Hodsons

Pfeilringen, wie sie in Münsingen-Rain z.B. in den Gräbern

40, 46, 48, 49 und 62 als Arm- und als Beinringe
vorkommen. 39 ist ein Wellenring. Ringe wie 38 gehören
bei Hodson zu den «wenig ausgearbeiteten Hohlblechringen

mit einfacher Rippendekoration».
Die beiden Ringe 65 und 66 sind, was die Gestaltung

des Ringkörpers betrifft, ebenfalls Pfeilringe. Allerdings
ist die erhaltene Muffe plastisch gerippt. In Münsingen-
Rain gibt es ein vergleichbares Exemplar, einen Beinring
aus Grab 49. Er wird von Hodson als Pfeilring bezeichnet.

Die gerippten Ringe aus Bronzehohlblech waren
Frauenschmuck.17 Sie dienten als Arm- und als

Beinringe.

Der Übergang von S. Martin-Kilchers Trachtstufe I zu
Trachtstufe II im Verlauf von Latène Bl scheint

zeitgleich zu sein mit dem Wechsel von den plastisch noch

wenig durchgeformten Pfeilringen zu den stärker gerippten

Wellenringen.18 Letztere wurden als Beinringe getra-
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gen in der Trachtstufe II, als eine Frauentracht mit vier
Beinringen üblich war. Sie konnten links und rechts an
den Fussgelenken zusammen mit zwei anders gearteten
Beinringen vorkommen (z.B. Münsingen-Rain Grab 61)
oder an jedem Bein gleich paarweise auftreten (z.B.
Münsingen-Rain Grab 121). Zu den vier Beinringen
wurde rechts ein Armring oder Armband getragen. Die
Durchmesser von solchen Armringen sind im Vergleich
zu den Beinringen generell um etwa Vs bis 'A kleiner."
Darum ist anzunehmen, dass es sich beim Ring 95 von
Stettlen-Deisswil um einen Armring handelt. Die anderen

Hohlblechringe wurden wahrscheinlich an den
Fussgelenken getragen. Bei den Exemplaren 65 und 66 aus
Grab 31 ist diese Tragweise dokumentiert.

Die Armbänder

Armbänder haben einen flachen Querschnitt. Sie sind
in der Früh- und Mittellatènezeit Einzelerscheinungen
und lassen sich nicht in grössere, aussagekräftige Gruppen

gliedern.
So scheint denn auch das Armband 35 ein Unikat zu

sein. Sein Dekor entspricht dem Ornament auf dem Bügel

von Fibel 86. Die Enden bilden von Querrippen
abgesetzte Puffer. Der Verschluss funktioniert nach dem

Steckdornprinzip. Als ungefähre Vergleichsstücke kommen

zwei Armbänder von Gurmels FR in Betracht.20

Die Scheibenarmbänder

Armband 28 weist den Rändern entlang zwei Rippen
auf und ist in der Mittelzone mit einer Blattreihe verziert.
Auf den Schauseiten von 29 und 30 bilden Querschraffen
zwischen einer den Rändern entlang verlaufenden Rippe
und der Mittelrippe ein Leitermuster. 28 und 30 tragen
am einen Ende eine runde Scheibe mit weisser Auflage.
An der Scheibe sitzt ein zylindrischer Zapfen mit konischer

Bohrung. Bei Fragment 29 fehlt dieses Verschlussende

mit Zierscheibe.21 Jedoch ist hier das Gegenstück
dazu vorhanden: ein einfacher gerader Abschluss mit
einem Dorn in der Mitte. Das Armband 28 wurde
zusammen mit dem Mäanderarmband 27 getragen, das

Armband 29 zusammen mit 30.22 Ein Vergleichsstück zu
den Armbändern 28, 29 und 30 wurde 1913 bei Pfastatt,
Dép. Haut-Rhin F gefunden.23

Die beiden Armbänder 25 und 62 gehören zu einer
kleinen Gruppe, welche von Hodson den Namen «Deisswil»

erhielt. Als Merkmale bezeichnete Hodson die
Scheiben mit Auflagen, das flache Profil und die
unregelmässigen Ränder. Die drei Gräber mit Vergleichsstücken
61, 68 und 121 von Münsingen-Rain liegen in den späteren

Horizonten der Stufe Latène B1, in einer Zeit also, in

der auch zahlreiche Fibeln ein scheibenförmiges und mit
einer Auflage versehenes Schlussstück hatten.24

Dort, wo der Fundzusammenhang gut dokumentiert
ist, lagen Scheibenarmbänder in reich ausgestatteten
Frauengräbern.

Der Ringschmuck aus Draht

Vom Spiraldrahtring 94 sind eineinhalb Windungen
erhalten. Das eine Ende ist zugespitzt und mit drei
Querkerben versehen. Aus dem Raum Bern sind viele solche

Ringe bekannt. Sie wurden von Frauen getragen.25 Häufig

gehörten noch Gürtelketten und/oder breite, farbige
Glasarmringe zur Tracht.26 Es gibt Hinweise für ein
Fortleben des Typs bis nach Latène D.27

Die Mäanderarmbänder 27 und 92 bestehen aus S-förmig

gewelltem rundstabigem Bronzedraht. Mäanderarmbänder

sind eine zwischen Frankreich, Böhmen und
Italien weit verbreitete Gruppe. Sie kommen im ganzen
Schweizer Mittelland vor, nur im Raum Bern waren sie

offenbar nicht gleichermassen beliebt: Im Friedhof von
Münsingen-Rain fehlen sie.

Die beiden Mäanderarmbänder von Stettlen-Deisswil
haben einen Haken-Ösen-Verschluss. Beim Exemplar 27

diente die Öse am Bronzescheibchen zum Verschliessen.

Bei 92 sitzt am einen Ende des Drahtes eine Zierscheibe,
daran die Öse. Diese Zierscheibe, einst mit Auflage, an

einem Mäanderarmband ist ein Unikum. Die Ausführung
belegt zusammen mit den Scheibenarmbändern die
Latène B-zeitliche lokale Vorliebe für scheibenförmige und

mit einer Auflage versehene Elemente am Armschmuck.
Mäanderarmbänder gehören in der Region Bern in die

Stufen Latène Bl und B2.28

Der Armring mit Tierkopf-Enden 61 aus Grab 31

O. Tschumi publizierte das Stück schon in den vierziger

Jahren.29 Die Verzierung in der Mitte war damals von
Textilresten verdeckt. Erst 1985 machte eine Restaurierung

auch diese Zone sichtbar (Abb. 3.4).30 Tschumi
vermutete im Tierkopf am Ringende eine Vogelprotome.
Die Formen zu beiden Seiten des Kopfes meinen jedoch
nicht Augen, sondern Widderhörner. Die drei

Verzierungszonen des Ringschaftes zeigen Herkulesknoten.
Die Mittelzone enthält deren zwei in symmetrischer
Anordnung, die beiden Seiten je einen. Die Schlingen der

Knoten werden gebildet von profilierten an- und
abschwellenden Formen, deren Rändern entlang eine Rippe
läuft. So entsteht der Eindruck von wirklichen, um den

Ringkörper geschlungenen gesäumten Bändern.
Vielleicht wurden hier Textilstreifen imitiert, die sonst um
heute als glatt und unverziert geltende Ringe lagen.
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Zwischen den Schlingen der beiden Herkulesknoten
im Zentrum des mittleren Ornaments ist ein Vierwirbel
zu erkennen.31 Flankiert wird die mittlere Zierzone von
einem Muster, welches aus je zwei verbundenen
Dreiwirbeln besteht. Solche gekoppelten Dreiwirbel können
als Einzelelemente einer Wellenranke aufgefasst
werden.32 Schwieriger einzuordnen sind die langen, tropfenförmig

endenden Schlaufen, welche die seitlichen
Zierzonen flankieren. Vielleicht sind sie von Palmetten

abgeleitet und meinen ein Mittelblatt. Die Flächen
zwischen den Schlingen der Herkulesknoten sind mit je
einem Blatt gefüllt. Diese Blätter bestehen aus einer

Mittelrispe und davon ausgehenden Seitenrispen und
scheinen dem Buchen- oder Hasellaub zu entsprechen.
Möglicherweise handelt es sich hier jedoch um eine

Entwicklung aus der keltischen «federförmigen» Palmette.33

Die Oberfläche des Ringkörpers hat zwischen den

Zierzonen eine schuppenartige Struktur. Sie kommt
zustande durch kleine, in regelmässigen Reihen angebrachte

Dellen, deren jede das Licht reflektiert. Der erzielte

optische Effekt gemahnt an die Haut von Schlangen. Die
Widderköpfe sitzen auf einem Schlangenkörper. Das

Motiv ist die Widderschlange.

Die Widderprotome
Widderdarstellungen sind in frühlatenezeitlichem

Zusammenhang nicht ungewöhnlich.34
Äusserst selten in der keltischen Frühlatenezeit ist

jedoch Ringschmuck mit zoomorphen Enden. Megaw
beschreibt einen Halsring mit zwei Pferdeköpfen, der aus

dem späten 5. bis frühen 4. Jh. v.Chr. stammen soll und
in einem Weiher in Südfrankreich gefunden wurde.35 Als
Vergleichsstücke führt er einen Hohlring mit Löwenkopf,
der angeblich aus dem Rhein stammt36 und den Silberring
von Trichtingen an. In allen drei Fällen fehlen schlüssige
Fundzusammenhänge. Die Entstehungszeit des Rings
aus Trichtingen wird im 4. oder 2. Jh. v. Chr. vermutet,
seine Herkunft aus der Gegend an der unteren Donau
oder aus einem Gebiet östlich davon.37 In diesem Gebiet,
dem südrassisch-nordpontisch-thrakisch-makedonischen
Raum, sind derartige Ringe mit zoomorphen Abschlüssen

um 400 v. Chr. bekannt.38

H. Luschey und F. Fischer39 plädieren denn auch

dafür, dass die frühlatenezeitliche Kunst durch Anregungen

aus dem orientalischen Raum mitinspiriert worden
sei. Als Umschlagplatz von achämenidisehen (und sky-
thisehen) Formen bezeichnen sie Thrakien, den Weg für
den Kontakt zwischen Westen und Orient sehen sie im
Donautal. Folgt man diesen Überlegungen, dann gehört
der Armring mit Tierkopfenden aus dem Grab 31 von
Stettlen-Deisswil zu den Belegen für solche Verbindungen.

Die Knoten
Der Herkulesknoten (oder Heraklesknoten, auch

Weberknoten, Kreuzknoten, Samariterknoten genannt) ist
die einfachste Seilverbindung.40 Als Verzierungselement
von Schmuckstücken hat er im Mittelmeerraum eine

lange Tradition. Ein goldener Fingerring aus einem

Schatz, der angeblich in Aegina gefunden wurde und in
die mykenische Periode datiert wird, zeigt dieses Motiv.
Der Knoten erscheint im griechischen Raum in vielen

Zusammenhängen. Seine Verbreitung lässt sich weder
zeitlich noch räumlich eingrenzen.41

Bei den hellenistischen Goldschmieden war der
Herkulesknoten eine häufig verwendete Zierform. Seine
Beliebtheit wird mit Alexander dem Grossen und der

Entwicklung der makedonischen Herrschaft erklärt.42

In der keltischen Kunst der Frühlatenezeit tritt uns das

Motiv auch nördlich der Alpen entgegen.43 Die keltischen
Herkulesknoten sind jedoch weder chronologisch noch
formal von der hellenistischen Schmuckmode abhängig.
Sie sind, wie unser Ring von Stettlen-Deisswil zeigt,
schon vor der zweiten Hälfte des 4. Jh. v.Chr. vorhanden
und unterscheiden sich in ihrer Gestaltung wesentlich

von den hellenistischen Formen. Die hellenistischen
Knoten bestehen aus freien Schlaufen, die keltischen

dagegen schlingen sich um einen Träger, z.B. den Schaft
eines Rings oder den Bügel einer Fibel.44

Als eine Möglichkeit zur Verknüpfung von Seilen

oder Bändern dürfte der Herkulesknoten auch im
keltischen Raum schon vor der Frühlatenezeit bekannt

gewesen sein. Ob seine Verwendung als Ziermuster auf
Metallarbeiten ohne äusseren Einfluss geschah oder die

Inspiration dazu aus einer ähnlichen Quelle stammt wie

jene für Palmetten, Lotosblüten, Ranken oder Ringe mit
Tierkopfenden, kann hier nicht entschieden werden.

Knoten stehen mit Grundformen religiösen Denkens
in Zusammenhang und haben darum bei vielen Völkern
der Erde in Religion und Brauchtum eine immense

Bedeutung.45 Die bindende, hemmende Wirkung eines Knotens

ist ambivalent. Sie kann sowohl göttliches Walten
und segensreiche Einflüsse verhindern, als auch das Übel
fesseln und dämonische Geister festhalten. Für die
Verwendung von Knoten als Amulett gibt es zahlreiche
Belege aus der antiken Überlieferung. Dabei spielte der

Herkulesknoten eine besondere Rolle. Die ihm
zugeschriebene apotropäische Kraft sollte beim Verbinden

von Wunden, aber auch in der täglichen Kleidung, z.B.
beim Gürten, ihre Wirkung entfalten.

Auf die Verzierung des Rings von Stettlen-Deisswil
darf eine apotropäische Bedeutung nicht unbesehen

übertragen werden. In seiner Untersuchung von
Sonderbestattungen und Amuletten im eisenzeitlichen

Mitteleuropa erwähnt Pauli keine Knoten.46 Normalerweise
dürften sie aus organischem Material (Leder, Schnur,

Textilien) bestanden haben und vergangen sein. Es gibt






















































